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Vorwort

Was haben eruptive Geschehnisse wie Kriegsausbruch, Flüchtlings-
strom, atomare Katastrophe, Flutkatastrophe, Viruspandemie und 
problematische Trends wie Klimawandel, Waldsterben, Verstäd-
terung, Globalisierung und Digitalisierung miteinander zu tun? 
Wo spielen sie sich ab? Eine erste Antwort könnte lauten: In allen 
Fällen handelt es sich darum, daß das menschliche Leben in der 
Welt und in der Gesellschaft schlagartig erschüttert oder langfristig 
verändert wird. Die übliche Ereignis- und Strukturgeschichte gerät 
in den Sog von Störungen, Katastrophen und Umschichtungen, 
die weder teleologisch noch nomologisch, noch pragmatisch durch 
vorhandene Ordnungsregister aufzufangen sind. Das gewohnte Le-
ben wird aus der Bahn geworfen, Selbstverständliches, das unseren 
Alltag bestimmt, wird fraglich. So bedarf es neuer Antworten, jen-
seits der Polarität von Fortschritt und Rückgang, von Modernität 
und Traditionalität, jenseits von endlosem Immer-weiter oder be-
harrlichem Immer-wieder. Krisenhafte Ausbrüche und Einbrüche, 
wie wir sie heute erleben, sind nichts schlechthin Neues. Sie erin-
nern an mythische Urereignisse wie die Sintflut oder den Turmbau 
zu Babel oder an historisch dokumentierte Naturkatastrophen wie 
den Untergang von Pompeji, von dem Plinius der Jüngere als Au-
genzeuge berichtet, das Erdbeben von Lissabon, das europaweit an 
den Pfeilern der Theodizee rüttelte, den Einsturz der Brücke am 
Thay, der in Fontanes Ballade als Hexenwerk gedeutet wird, oder 
an historische Umwälzungen wie die Reformation und die Franzö-
sische Revolution. In den Zwischenkriegsjahren des 20. Jahrhun-
derts steigert sich das »Unbehagen in der Kultur« bis zur fatali-
stischen Vision eines »Untergangs des Abendlandes«. Autoren wie 
Edmund Husserl, der die »Krisis des europäischen Menschentums« 
auf eine Lebensweltvergessenheit zurückführt, und Paul Valéry, der 
vor einem sich an sich selbst berauschenden »Automatismus der 
Kühnheit« warnt, oder Jan Patočka, der eine »Solidarität der Er-
schütterten« beschwört, liefern Stichwörter, deren Echo bis heute 
nicht verstummen will.

*
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Die folgenden Überlegungen schweifen nicht aus in die Weltge-
schichte, vielmehr setzen sie an bei gegenwärtigen Szenerien, al-
lerdings begleitet von Rückblenden auf ältere Traditionen, die 
bis heute fortwirken. Den konzeptuellen Rahmen liefert die Phä-
nomenologie, genauer gesagt eine responsive Phänomenologie 
des Fremden, die den Verfasser seit Jahrzehnten beschäftigt. Die 
Bruchstellen der Erfahrung kamen mit ihren wechselnden Modi 
von leibhaftiger, ästhetischer, hyperbolischer und sozialer Erfah-
rung bereits früher ausführlich zur Sprache.1 Sie durchlaufen nun-
mehr eine kritische, bisweilen auch katastrophale Zuspitzung. Die 
Spielart von Phänomenologie, die dabei zum Zuge kommt, ori-
entiert sich an einem starken Begriff von Erfahrung, wie er nicht 
nur bei Husserl, Heidegger und den französischen Phänomenolo-
gen zu finden ist, sondern ähnlich bei William James oder Henri 
Bergson. In einer solchen Erfahrung tritt nicht nur Neues hervor, 
sondern Neuartiges, das in die Ordnung der Dinge eingreift. Was 
hier auf dem Spiel steht, gründet in einem Doppelereignis von Wi-
derfahrnis und Antwort, von Pathos und Response. Mit allem, was 
wir sagen und tun, antworten wir auf etwas, das uns widerfährt. 
Diese Doppelbewegung findet ihren eigentümlichen Rhythmus 
nicht in einem linearen oder konzentrischen Zeitgefüge, sondern 
in einer Zeitverschiebung, einem Ineinander von Kommen und 
Gehen. Wir gehen auf etwas ein, das auf uns zukommt, indem 
es unserer Initiative vorauseilt. Zukunft und Vergangenheit schie-
ben sich ineinander. Der Übergang vom einen zum anderen hat 
etwas Beunruhigendes und Befremdendes, da wir uns, wo immer 
Neuartiges zu erwarten ist, auf keinem festen Boden, auf keinem 
fundamentum inconcussum befinden. Die Annahme, philosophi-
sches Denken werde, selbst wenn es auf Zeitloses bedacht ist, un-
ermüdlich von Affekten des Erstaunens und Erschreckens aus der 
Ruhe gebracht und wachgehalten, begegnet uns bereits frühzeitig 
in Platons Theaitet. Umbrüche und Erschütterungen schließen je-
doch nicht aus, daß unser Denken immer wieder in einen Schlum-
mer versinkt. Anfänge, die nicht geplant wurden, erweisen sich als 
Voranfänge, auf die wir wiederholt zurückgeworfen werden, ohne 

1 � Auf einige meiner früheren Schriften werde ich mich von Fall zu Fall mit Kürzeln 
beziehen: AR = Antwortregister (1994), BE = Bruchlinien der Erfahrung (2002), 
GN = Grenzen der Normalisierung (²2008), HYP = Hyperphänomene (2012), SA = 
Sozialität und Alterität (2015).
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sie je einzuholen. Mit Husserl oder Heidegger sprechen wir von 
Stiftungsereignissen, mit Ethnologen wie Evans-Pritchard von 
Schlüsselideen. Darin verbindet sich philosophisches Denken mit 
den vielfältigen Renaissancen, Reformationen und Revolutionen in 
Kultur, Politik, Wissenschaft und Religion. Ebenso berührt es sich 
mit den Stollengängen der Psychoanalyse, die sich in eine individu-
elle und kollektive Vorzeit zurücktasten. Die progressio in infinitum, 
die Thomas Hobbes in der Morgenröte der Moderne als das höch-
ste aller menschlichen Güter anpries, gerät aus dem Tritt, wenn 
Bruchstellen und Bruchlinien unsere Erfahrung durchziehen.

Der Zweitakt von Widerfahrnis und Antwort nimmt eine be-
sondere Rhythmik an je nach Beschaffenheit dessen, was uns zu-
fällt und zustößt, was unsere Kräfte herausfordert und sie nicht 
selten überfordert. Wenn ich in diesem Zusammenhang von Her-
ausforderung spreche, so knüpfe ich an eine Begrifflichkeit an, die 
sich in der Zwischenkriegszeit des 20. Jahrhunderts herausbildete. 
Ich denke einerseits an Vertreter der Berliner Gestaltpsychologie 
wie K. Lewin, M. Wertheimer, K. Duncker, D. Katz, K. Koffka 
oder W. Köhler, die zusammen mit vielen anderen politisch Ver-
triebenen die gefährliche Rückseite solcher Herausforderungen zu 
spüren bekamen. Den sinnlichen Gestalten, die unser kognitives 
und praktisches Verhalten prägen und stabilisieren, werden »Auf-
forderungscharaktere« und »Gefordertheiten« zugesprochen, die 
den eingespielten Gegensatz von Sein und Sollen, von Tatsache 
und Norm, aber auch das kalkulierte Zusammenspiel von Daten 
und Algorithmen unterlaufen. Ihre grammatische Form finden 
Aufforderungen im lateinischen Gerundiv. Was sich als agendum, 
faciendum, videndum oder dicendum ankündigt, ist ein Zu-sein, 
etwas, das zu tun oder zu unterlassen, zu sagen oder zu verschwei-
gen ist. Dabei treten Anreiz, Antun (lat. Affektion), Angehen, 
Anmutung oder Anspruch auf als Impulse, die bei leiblichen We-
sen ein Eigenverhalten in Gang setzen und modulieren. In dem 
vielfältig genutzten Präfix ›an‹ (gr. προς-, lat. ad-) deutet sich eine 
Bewegungsrichtung an, die nicht von Handelnden ausgeht, son-
dern auf sie zuläuft. Dieser Ansatz entspricht der mikrologischen 
Vorgehensweise der Gestalttheorie oder der Umweltforschung, die 
auf mannigfache Weise mit einer Phänomenologie sinnlicher und 
leibhaftiger Erfahrung verknüpft ist. Hinzu kommt als Wortführer 
der englische Historiker Arnold Toynbee, der aus makrologischer 
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Sicht Weltgeschichte als einen Wechsel von kollektivem challenge 
und kollektiver response darstellt. Ich greife dieses Begriffspaar auf 
und lege dabei besonderes Gewicht auf eine Reihe hervorstechen-
der Aspekte.

(1) Die elementare Form der Herausforderung, um die es hier 
geht, besteht nicht darin, daß ein kausales Ereignis x gemäß funk-
tionalen Gesetzen eine Wirkung y hervorbringt oder produziert, 
sondern darin, daß ein Ereignis x ein Ereignis y hervorruft oder pro-
voziert (gr. πρόκλησις). Das Rätselhafte liegt in dem drängenden 
Charakter der Herausforderung, die sich zwischen zwei Instanzen 
abspielt, ohne auf einer der beiden Seiten festen Halt zu finden. 
Die Herausforderung gleicht einem ausgeworfenen Seil, wer fängt 
es auf? Sie bliebe leer ohne das Entgegenkommen der Antwort, 
die Antwort bliebe ohnmächtig ohne das Drängen der Heraus-
forderung. Diese Anspielung auf das kantische Zusammenwirken 
von Anschauung und Begriff ist nicht zu verstehen als Suche nach 
einer Synthese. Vielmehr begegnet uns hier eine Diastase, ein Aus-
einandertreten, das zugleich verbindet und trennt. Es fehlt ein on-
tologisches, dialektisches oder regulatives Bindeglied, das den Riß 
der Erfahrung heilen und die Kluft überbrücken könnte. Darin 
liegt kein Mangel. Nur wenn eine Lücke aufklafft und die Erfah-
rung an sich hält, wenn sie immer wieder Atem holt und stockt, 
entsteht Raum für Neues, das von gewohnten Bahnen abweicht. 
Der Spalt, der sich auftut, wenn die Erfahrung überraschend über 
sich selbst hinauswächst, entzieht sich dualen Gegensätzen wie Ak-
tion und Passion, Subjekt und Objekt, Form und Materie, ohne 
daß die Gegensätze in einem umgreifenden Dritten aufzuheben 
sind. Der Hiatus zwischen fremdem Anstoß und eigener Erwide-
rung, zwischen fremdem Anruf und eigener Antwort führt dazu, 
daß die Antwort als Antwort von anderswoher, aus der Fremde 
kommt. Der Hiatus hat zur Folge, daß Antworten auch anders 
ausfallen können, daß sie also in einem radikal erfinderischen 
Sinne kontingent sind. Keine Antwort enthält eine endgültige  
Lösung

(2) Ein zweiter Aspekt betrifft die Ambivalenz der Herausfor-
derung. Setzt jeweils etwas unsere Erfahrung in Gang, so mag dies 
willkommen, erfreulich, bekömmlich oder aber widrig, bedrohlich, 
schädlich, verletzend sein. Starke Erfahrungen, die an die Ordnung 
der Dinge rühren, nehmen sich durchwegs mehr oder weniger be-
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drohlich aus. Selbst Goethe, der einer ruhigen Betrachtung der Din-
ge zuneigt und es eher mit den Neptunisten als mit den Vulkanisten 
hält, bemerkt in seinen Maximen und Reflexionen: »Die Welt ist 
eine Glocke, die einen Riß hat; sie klappert, aber klingt nicht«, und 
weiter: »Die Wahrheit ist eine Fackel, aber eine ungeheure; deswe-
gen versuchen wir alle nur blinzend so daran vorbeizukommen, in 
Furcht sogar, uns zu verbrennen.« (Werke, Bd. 9, S. 518, 522) Diese 
Sichtweise entspricht dem pathischen Charakter einer Erfahrung, 
die sich auf die Dauer nicht gängeln und somit für Unberechenba-
res Raum läßt. Das Wort ›Pathos‹ bedeutet kraft seiner griechischen 
Herkunft zunächst ein Widerfahrnis, also ein Erleiden von etwas 
im Sinne des Passivs. Es bedeutet aber zugleich ein Leiden unter 
etwas oder unter jemandem. Es bedeutet schließlich eine gesteiger-
te Form der Anteilnahme in Form der Leidenschaft. Im Falle des 
Leidens nimmt das Antworten besondere Formen der Abwehr an, 
die leiblich mit dem Zusammenzucken, dem Schrei oder der Klage 
beginnen. Das deutsche Wort ›Entgegnen‹ hat eine entsprechend 
schillernde Bedeutung. Dies wird uns anläßlich der aktuellen Her-
ausforderungen, auf die wir uns fallweise beziehen, unaufhörlich be-
gegnen. Erfahrung hat es von Anfang an nicht mit rohen Sinnesda-
ten zu tun, die auf ihre Formung warten, oder mit digitalen Daten, 
die einer algorithmischen Regelung bedürfen. Selbst die Apathie ist 
noch eine Schwundform des Affiziertseins, und ähnliches gilt für die 
monotone Unansprechbarkeit der Langeweile.

(3) Als dritter Aspekt bleibt der kollektive Charakter von Her-
ausforderung und Antwort. Im Hinblick auf den Zweitakt von Wi-
derfahrnis und Antwort bedeutet dies, daß wir es stets mit Formen 
der Ko-affektion, der Ko-intention und der Kor-respondenz zu tun 
haben. Das durchgängige Mitsein, Mitleben und Mitempfinden, 
das uns in der klassischen griechischen Philosophie, aber auch auf 
der Theaterbühne unaufhörlich begegnet und das, nachdem nun 
der cartesianische Individuierungsschub abgeflaut ist, in postcar-
tesianischen Konzeptionen von Sozialität und Alterität auf neue 
Weise zutage tritt, entzieht sich der Antithese von Individualismus 
und Kollektivismus und dem Wechselspiel von Egozentrik und So-
ziozentrik. Das Privatgefühl, das von technologischen Enthusiasten 
inzwischen selbst Maschinen zugeschrieben wird, ist ein ebenso 
künstliches Gebilde wie die Privatsprache, der Wittgenstein den 
Garaus gemacht hat.
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(4) Einen vierten, alles beherrschenden Aspekt bildet die Polari-
tät von Globalem und Lokalem, die gleich am Anfang angeklungen 
ist und die in unseren weiteren Überlegungen immer wieder durch-
dringt. Die Welt bildet einen Universalhorizont, der sich aber nur 
hier und jetzt und immer aufs neue in leibhaftiger Form erschließt. 
Unser Wohnen in der Welt unterliegt einem Junktim von Hier und 
Dort, von Hier und Anderswo. Wir sind weder überall noch an 
einem festen Ort zu Hause. Globale Antworten, die sich von den 
Bedingtheiten des Lokalen ablösen, beruhen auf einer Anmaßung, 
lokale Antworten, die sich in einen engen Raum einschließen, 
lassen den nötigen Wagemut vermissen. Zwischen Globalem und 
Lokalem bewegt sich auch mein jüngst erschienenes Reisetagebuch 
eines Phänomenologen, das gegenüber einem Übermaß an Histori-
sierung geographische Bezüge des Denkens hervorkehrt und die 
Zeit mit dem Raum versöhnt.

*

Die folgenden Kapitel verdanken ihre Entstehung durchwegs be-
stimmten Anlässen, und ihr okkasioneller Charakter entspricht 
dem sporadischen Charakter der zu behandelnden Themen. Diese 
beschränken sich nicht auf das, was in Sonderwelten oder Subsyste-
men auftritt, in ihnen verschmelzen vielmehr persönliche Belange 
mit ökonomischen, politischen, rechtlichen, medizinischen, künst-
lerischen, religiösen und mythischen Aspekten. Austauschstätte ist 
der sozio-kulturelle Alltag, der sich in wechselnden Lebenswelten 
ausbreitet, der von spezifischen kulturellen und interkulturellen 
Traditionen geprägt ist, aber immer wieder Außerordentliches auf-
scheinen läßt. Der von Husserl aufgehellte Lebensweltbezug und 
die drohende Lebensweltvergessenheit machen sich nicht zuletzt 
darin bemerkbar, wie wir auf anstehende Herausforderungen ant-
worten oder ihnen ausweichen.

Kapitel I geht zurück auf eine Tagung, die 2018, also genau hun-
dert Jahre nach Ende des Ersten Weltkriegs, einer Besinnung auf 
die gegenwärtige Lage Europas gewidmet war. Veranstaltet wurde 
sie in Vigoni am Comer See von slowenischen Forschern, von Mira 
Miladinović Zalaznik und Dean Komel, und zwar im Rahmen 
des dortigen Deutsch-Italienischen Zentrums und im Namen des 
Forum for the Humanities mit Sitz in Ljubljana. Im Mittelpunkt 
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meiner eigenen Überlegungen steht die Spannung zwischen zwei 
extremen Tendenzen, die sich in der Gegenwart auf besondere Wei-
se abzeichnen, einem technisch-ökonomisch ausgerichteten Globa-
lismus, der sich in einem Überall-und-Nirgends zu verflüchtigen 
droht, und dem Rückfall in einen erneuten Lokalismus, der sich 
auf das eigene Hier fixiert. Denationalisierung und Renationali-
sierung stoßen aufeinander und heizen einander an. Es fragt sich, 
wie ein Europa der Zukunft aussehen könnte, das sich nicht auf 
eine »Festung Europa« zurückzieht, das aber ebensowenig seine 
Eigenart preisgibt. Was sich anbietet, ist ein »Europa der Nachbar-
schaften«, das seine Grenzen nicht aufhebt, sondern, wie Michel 
Serres vorschlägt, »Wege des Übergangs zwischen Lokalem und 
Globalem« ins Auge faßt. Nietzsches Parole »Wir guten Europäer«, 
die unsere Überlegungen begleitet, wäre dann nicht Ausdruck eines 
Besitzerstolzes, sondern aus ihr sprächen eine nach außen gerichte-
te Einladung und eine nach innen gerichtete Forderung.

Kapitel II greift weiter zurück auf ein interdisziplinäres Symposi-
um zum Thema der Landschaft, das 2010 in dem von Max Imdahl 
ins Leben gerufenen Bochumer Kunstzentrum »Situation Kunst« 
stattfand und von einer Ausstellung »Weltsichten« umrahmt wurde. 
Die geopolitische Problematik der letzten Jahrzehnte, die in unse-
rem Eingangskapitel zur Sprache kommt, gewinnt hier ein histo-
risches und sinnliches Relief, bei dessen Ausgestaltung die Künste, 
aber auch Raumtechniken wie die Navigation eine zentrale Rolle 
spielen. Die Landschaft, deren Konzeption auf ältere Raumformen 
wie Region und Provinz zurückverweist, bildet einen Bereich der 
Übergänge, in dem sich die verschiedensten Wege kreuzen, in dem 
Allgemeines sich aussondert und Besonderes sich verallgemeinert, 
in dem Weltganzes und Einzelsituation sich verbünden, in dem aber 
auch heterogene Interessen aufeinanderprallen. Wie die städtischen 
Passagen, denen Walter Benjamins zentrale Aufmerksamkeit galt, 
steht auch die Landschaft sowohl für eine Lebensform wie für eine 
Denkform. Sie liefert eine Matrix für vieles, was in den nachfolgen-
den Kapiteln im einzelnen problematisiert und aktualisiert wird.

Kapitel III entstand 2017 mitten in der Flüchtlingskrise, die wei-
terhin eine Herausforderung darstellt, selbst wenn der Wellengang 
einem Auf und Ab folgt und die Brennpunkte sich verschieben. Die 
Aufnahme von Flüchtlingen und Immigranten ist ein anhaltender 
Prozeß, angefacht durch immer wieder neue Fluchtursachen. Die 
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Erinnerung an die kulturell tief verankerte Institution der Hospita-
lität weckt Fragen nach einer responsiven Politik des Fremden, die 
das alte Ethos der Gastlichkeit neu belebt. Das Wie der Aufnahme 
läßt sich nicht mit moralischen Appellen oder administrativer Rou-
tine erledigen, es bedarf eines gehörigen Maßes an Erfindungskraft 
und Sensibilität. Die Frage nach einer bedingten oder unbedingten 
Gastlichkeit, die sich von Levinas und Derrida her stellt, führt uns 
auf die Spuren einer Un-bedingtheit, deren hyperbolische Form 
sich stets aufs neue hier und jetzt geltend macht, indem sie die kon-
kreten sozialen und kulturellen Bedingungen übersteigt, aber nicht 
überspringt. In diesem Sinne gehört Gastlichkeit zu den Hyper-
phänomenen, in denen gängige Phänomene wie die Häuslichkeit 
ihre Überschüsse ausspielen. Sie entspringt einer Geste des Gebens, 
die von Marcel Mauss ethnologisch neu ins Spiel gebracht wurde 
und die in deutlichem Kontrast steht zu einer reinen Ökonomie 
des Tausches und ihren neoliberalen Auswüchsen.

Kapitel IV ging hervor aus einer von Tokio aus inszenierten 
Videokonferenz, die im Dezember 2011 kurz nach der Atomka-
tastrophe von Fukushima einberufen wurde und vergleichbare 
Katastrophen wie die atomaren Angriffe auf Hiroshima und Na-
gasaki oder das Atomdesaster von Tschernobyl in Erinnerung rief. 
Im Mittelpunkt steht der riskante Charakter einer hypertrophen 
Technologie, deren Machwerke mehr und mehr unsere Lebenswelt 
beherrschen und sie zu überdecken drohen. Die Phänomenologie, 
die auf Sinn und Bedeutung der Phänomene und auf entsprechen-
de Antriebskräfte ausgerichtet ist, bedarf der Ergänzung durch eine 
Form der Phänomenotechnik, die den funktionalen Gesetzmäßig-
keiten der Technik den ihnen gemäßen Ort inmitten der lebendi-
gen Erfahrung zuweist. Katastrophen wie jene an der japanischen 
Ostküste sind Alarmzeichen. Alte Gemeinplätze wie Oikos, Praxis, 
Techne und Ethos rücken in ein neues Licht, wenn Haus- und Lan-
desgrenzen systematisch gelockert und überschritten werden, wenn 
Eigenhandlungen und Fernhandlungen ineinander übergehen oder 
wenn man Kampfhandlungen auf Automaten und speziell auf au-
tomatische Waffen überträgt. Die Frage nach dem, was machbar ist 
und was nicht, die Frage nach dem, was in unserer Hand liegt und 
was unserem Zugriff entgleitet, stellt sich neu. Zugleich zeigen die 
Berichte aus Japan, wie sehr der technische und ökonomische Um-
gang mit der Natur kulturell vorgeprägt, aber auch vorbelastet ist.
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Kapitel V schließt sich an, indem es die fernöstliche Atomkata-
strophe in einen weiteren interkulturellen Horizont rückt. Der Text 
geht zurück auf einen Berliner Kongreß von 2016, der das Phä-
nomen des Embodiments aus einer östlich-westlichen Perspektive 
behandelte. Das phänomenologisch zentrale Phänomen der Leib-
lichkeit wird in dem vorliegenden Beitrag als ein Phänomen der 
Schwelle präsentiert, über die hinweg Kultur und Natur auf vielfäl-
tige Weise ineinander übergehen. Dabei greift die Zwischenrolle des 
Leibes über auf eine medial und technisch geprägte Zwischenwelt 
der Dinge, die in der Naturpflege zum Zuge kommt, deren Status 
aber im folgenden Kapitel ausdrücklich problematisiert wird.

Kapitel VI, das wir an dieser Stelle einblenden, wurde neu ver-
faßt mit dem Blick auf aktuelle Debatten. Es nimmt weitgehend 
die Form von quaestiones disputatae an und befaßt sich mit dem 
omnipräsenten Prozeß der Digitalisierung. Dieser Prozeß antwortet 
nicht nur auf entsprechende Herausforderungen, sondern er wird 
selbst selbst zu einer besonderen Herausforderung, wenn er den 
prädigitalen Boden der Lebenswelt verläßt. Husserls Diagnose der 
Krisis der europäischen Wissenschaften gewinnt an neuer Bedeutung. 
Sie zielt ab auf eine genetische Technologie von unten. Die digitale 
Prägung der Erfahrung, die zusammen mit den älteren Prozessen 
der Arithmetisierung und Geometrisierung und einer umfassenden 
Technisierung der Lebenswelt zu den Errungenschaften der Neuzeit 
gehört, gerät ins Zwielicht, wenn die digitale Formierung der Er-
fahrung zur Austrocknung der leiblich-sinnlichen Erfahrung führt. 
Im Mittelpunkt unserer Überlegungen steht das heikle Verhältnis 
von Mensch und Maschine, das inmitten von Wettlauf, Austausch 
und Kooperation seine Konturen zu überspielen und sein Konto 
zu überziehen droht. Eine Phänomenologie der Leiblichkeit und 
Zwischenleiblichkeit, wie sie hier ins Spiel gebracht wird, verbindet 
sich mit einer entsprechenden Form von Phänomenotechnik, die 
sich nicht gegen die Wirkungen der Technik abschottet, wohl aber 
dagegen ankämpft, daß Technik sich technizistisch aufbläht. Spe-
zielle Erfindungen wie automatisches Fahren, automatische Über-
setzung oder die automatische Gesichtserkennung dienen uns als 
alltagstechnische Proben aufs Exempel.

Kapitel VII führt mitten hinein in die Welt von Gesundheit und 
Krankheit. Es entstand 2020 im Zuge der weltweiten Ausbreitung 
des Coronavirus. Es erschien als Beitrag zu einem Sonderheft der 
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Philosophischen Rundschau, in dem anläßlich der Heimsuchung 
durch den neuen Virus die Frage nach einer »Kulturzeitdämme-
rung« aufgeworfen wurde. Der hier vorgelegte, leicht erweiterte Text 
erinnert daran, daß das Virus, wie schon bei Thukydides in seiner 
Schrift Der Peloponnesische Krieg, diesseits der Handlungs- und Pla-
nungsschwelle anzusetzen ist. Es erweist sich als ein elementares Pa-
thos, dessen πάσχειν sich auf gefährliche Weise in ein συμπάσχειν 
verwandelt und epidemisch oder pandemisch auf die Allgemein-
heit des Demos übergreift. Zu den vielfältigen Maßnahmen, die 
auf diese lebensgefährliche Herausforderung antworten, gehört 
die Impftätigkeit, die alle nur möglichen medizintechnischen und 
sozialmedizinischen Ressourcen in Anspruch nimmt und in der 
Maskenpflicht älteste theatralische Rollenspiele wachruft. All dies 
ist einer Antwortarbeit zuzuordnen, die sich ähnlich wie Freuds 
Trauerarbeit nicht auf bloße Bastelei beschränkt, sondern Erfahre-
nes neu durcharbeitet. Die »pathologische Betrachtung«, die Jacob 
Burckhardt in seinen Weltgeschichtlichen Betrachtungen anmahnt, 
greift hinaus über bloße Fragen des Überlebens, aber erst recht über 
neuere Techno-Phantastereien eines digital afterlife, mit denen der 
Tod geradewegs mechanisiert wird. Es ist kaum zu erwarten, daß 
das Coronavirus in einer säkularisierten Welt tiefgehende Fragen 
einer Theodizee aufrührt wie das Erdbeben von Lissabon, das im 
18. Jahrhundert die europäische Öffentlichkeit in große Unruhe 
versetzte und Zweifel an der göttlichen Vorsorge wachrief. Aber 
nicht nur die Bedrohung, sondern auch die Schuldfrage ist geblie-
ben. Die Theodizee hat sich teilweise in eine Soziodizee verwan-
delt, die nun nicht mehr einem Gott, sondern der Gesellschaft den 
Prozeß macht und mit ihren Verschwörungshysterien auf höchst 
dubiose Weise das Zusammenleben vergiftet. 

Herausforderungen, die aus dem menschlichen und mitmensch-
lichen Leiden erwachsen, lassen sich nicht wie Betriebsstörungen 
behandeln; sie lassen sich aber auch nicht beschönigen, als ginge es 
um bloße Wendepunkte eines Lernprozesses, der schrittweise un-
sere Kompetenzen erweitert. Die Aufgabe, die Husserl der Phäno-
menologie stellt, nämlich die »reine und sozusagen noch stumme 
Erfahrung zur Aussprache ihres eigenen Sinnes zu bringen«, wird 
durch Leiden, wie die Pandemie sie verursacht, auf eine neue und 
harte Probe gestellt.

Mit Kapitel VIII wechseln wir hinüber in den Bereich der Kunst, 
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aber auch in den der nicht mehr schönen Künste. Dies geschieht 
im Anschluß an eine Tagung, die 2010 wiederum in den Räumen 
der Bochumer »Situation Kunst« organisiert wurde und in deren 
Mittelpunkt die bildliche Darstellung von Gewalt stand. Damit 
behalten wir die Forderung nach einer »pathologischen Betrach-
tung« im Blick, die sich entschieden einer digitalen Formalisierung 
entzieht. Das Zeugnis im Bild, das uns an einem fremden und 
fernen Geschehen teilnehmen läßt, stellt uns vor die Frage nach 
der bildhaften Anregung und Ausprägung unserer Erfahrung. Wir 
schlagen hierbei einen Mittelweg ein. Einerseits vermeiden wir eine 
Verschmelzung von Moral, Politik und Ökonomie mit der Bild-
kunst, doch ebenso vermeiden wir deren strikte Isolierung oder 
Purifizierung. Mit anderen Worten, es geht darum, sowohl eine 
Moralisierung und Politisierung der Kunst zu vermeiden wie de-
ren Entmoralisierung und Entpolitisierung. Bildform und Ethos 
überschneiden sich, wenn dem Bild als Bild ein eigentümlicher 
Zeugnischarakter zukommt. Zeugnisgeben bedeutet ursprünglich 
keine bloße Wiedergabe fremden Wissens, sondern ein Einstehen 
für fremde Erfahrungen, die sich im Bild verkörpern und an denen 
der Bildbetrachter als Ko-Patient oder Ko-Patientin partizipiert. 
Die Wirkung, die von Bildern ausgeht, läßt sich exemplifizieren 
anhand einer Reihe von Szenen, in denen Gewaltsames einbricht 
oder sich andeutet. Diese Beispiele reichen von Kriegsbildern aus 
der Hand von Goya und Twombly bis hin zu einer Skulptur von 
Serra, die mit dem von Primo Levi entlehnten Titel The Drowned 
and the Saved an die Verfolgung der Juden erinnert.

Kapitel IX lenkt unseren Blick auf Herausforderungen, die von 
der Zukunft ausgehen. Der italienische Kollege Ferdinando Menga 
regte dazu an, die Phänomenologie explizit für Fragen der Genera-
tionengerechtigkeit zu öffnen. Ich habe diese Anregung bereitwillig 
aufgegriffen. Dabei verstehe ich Zukunft primär nicht als Bewah-
rung des Vergangenen oder als Verlängerung der Gegenwart, son-
dern ganz und gar im Sinne von Ereignissen, die als Zu-kunft, als 
à-venir buchstäblich auf uns zukommen. Entscheidend ist dabei 
eine radikale Form des Zweiten Futurs, die sich nicht damit be-
gnügt, Zukünftiges in die Vergangenheitsform eines futurum exac-
tum zu versetzen, die vielmehr einer Urvergangenheit entspringt. 
Wie Kierkegaard uns einschärft, kommt es darauf an, »sich nach 
vorn zu erinnern«. Die radikalisierte Zukunft nimmt schließlich 


